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Eine Reise durch den Wilden
Westen der USA



Reisevorbereitung







Warum ausgerechnet die USA?



Diese Frage stellten uns nicht wenige der Freunde, Bekannte und
Verwandte, denn die Vereinigten Staaten von Amerika genießen nicht
bei allen einen guten Ruf. Eine Freundin gar: „Keine zehn Pferde
würden mich dahin bringen!“ Es ist eine gewiss nicht unbegründete
Einstellung. Man denke nur an die Politik der letzten 20 Jahre:
blindwütiges Dreinschlagen nach den Anschlägen am 11. September
2001, Konstruktion einer Achse des Bösen, von Bush jr. mit einer
Lüge begründeter Einmarsch in den Irak 2003, Obamas
Drohnen-Aufrüstung in Afghanistan … und aktuell Trumps
Affentheater. Die Rede von der unverbrüchlichen
deutsch-amerikanischen Freundschaft nach der Befreiung von der
Nazidiktatur ist verstummt.



Der Amerikaner als solcher gilt oftmals als uninformiert,
selbstherrlich und von sich und der Großartigkeit seines Landes
überzeugt.



Andere finden den American Way of Life sehr sympathisch und reisen
gerade deswegen ins „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“. Was ist
Vorurteil, was zutreffend? Machen wir uns selbst ein Bild!



Wichtiger aber als Politik und allgemeine Einsichten sind liebe
Freundinnen, die wir jenseits des Atlantiks treffen werden und
natürlich locken uns die gigantischen Landschaften im Südwesten der
Staaten und die wilde Pazifikküste.







Wie lange wollen wir weg sein?





Es soll, nach zwei Jahren Fernreiseabstinenz, wieder ein länger
dauernder Ausflug werden. Ich denke an drei, Elisabeth eher an zwei
Monate. Treffen wir uns also in der Mitte!







Wohin soll es genau gehen?





Besonders wegen der dramatischen Natur erinnere ich mich an einen
abenteuerlichen Wildwassertrip mit Freunden auf dem Green River im
Grenzgebiet zwischen Colorado und Utah. Schon über 20 Jahre liegt
das zurück. Wir hatten nach glücklich überstandener Bootsfahrt noch
einige Tage Zeit, viel zu wenig für die grandiosen Naturparks der
Region. Ich möchte an die Orte unserer Abenteuer zurück, nachholen,
was damals nicht möglich war und auch Elisabeth ist von der Idee
angetan. Vier Wochen reserviere ich für die großen Nationalparks im
Vierländer-Eck Nevada, Arizona, Colorado, Utah, fünf Wochen für die
Reise zur Westküste und nach Norden, dazu einige Tage für die
Ostküste. Tyler wartet in Eugene, Oregon, auf uns. Tante Ingrid bei
Vancouver hatten wir das letzte Mal vor sieben Jahren getroffen,
auch sie wollen wir wiedersehen. Und in Marblehead, Massachusetts,
nördlich von Boston, freut sich Judy auf unseren Besuch.



Wann ist die beste Reisezeit?





Bei einer Reise in die Natur spielt das Wetter eine ganz
entscheidende Rolle. Klimatabellen geben hier gute Hinweise. Für
den weiten Raum um die hochgelegenen Gebiete im Südwesten der USA
im Frühjahr sei insgesamt mit wenig Niederschlägen zu rechnen,
allerdings könnten ohne weiteres noch Nachtfröste auftreten, sogar
auf leichten Schneefall müsse man gefasst sein. Das bedeutet aber
umgekehrt, keine Stechmücken, besonders für Elisabeth ein wichtiger
Gesichtspunkt. Die Hauptreisesaison für die Amerikaner beginnt
traditionell am Memorial Day, dem 28. Mai, ihrem Heldengedenktag.
Mit allzu viel einheimischem Touristenvolk sollten wir demnach
nicht konfrontiert werden. Bei der Fahrt nach Norden würden die
Temperaturen nach und nach ansteigen, aber im angenehmen Bereich
bleiben, und in Vancouver wird dann Frühling sein, mit hoffentlich
nicht allzu viel Regen, obwohl die Gegend dafür bekannt ist. Auch
Neuengland im Osten gilt als niederschlagsreich und eher kühl.







Wie wollen wir reisen?





Wäre es denkbar, nur wenige fixe Standorte zu wählen, von denen aus
die nahe und fernere Umgebung in Tagesausflügen erkundet werden
könnte? Nach kurzem Studium der Landkarte und Rechnen mit
Entfernungstabellen war schnell klar: diese Version dürfen wir
getrost vergessen, die Entfernungen sind einfach zu groß.



Hotels, Motels, B&B, Zelt, Campingbus? Früher hatten wir
angesichts überschaubarer Kosten die Unbequemlichkeiten reinen
Campinglebens gern in Kauf genommen. Heute wollen wir mehr Komfort.
Eine gute Freundin, amerikaerfahren und –begeistert, hat uns von
einigen ihrer Reisen berichtet, bei denen sie die Hotelaufenthalte
samt und sonders vorgebucht hatte, denn sie wisse, in Amerika wird
das einfach so gemacht, selbst bei Privatquartieren sei Vorbuchen
Usus. Wir wollen uns aber nicht von Terminen einengen lassen und
einfach spontan entscheiden können, ob wir die Route ändern oder
irgendwo länger oder kürzer bleiben, als ursprünglich vorgesehen.
Bleiben noch: Motels oder Campingbus. Motels bieten in der Regel
keine Verköstigung an, man muss sich dort selbst verpflegen.
Restaurants plündern die Reisekasse, liest man im Internet, und
viele Wochen Fastfood schlagen auf Figur und Magen. Ein Campingbus
allerdings ist nicht eben billig. Doch Recherchen ergaben: Von den
Kosten her kann er mit Aufenthalten in Hotels mittlerer Kategorie
konkurrieren. Restaurantbesuche lassen sich damit weitgehend
vermeiden, man kann beim Einkauf selbst auf Qualität achten und
auch ganz gut mit wenig Aufwand kochen. Schließlich waren wir
2010/2011 fast acht Monate in Neuseeland mit einem kleinen Camper
auf Reisen und kamen trotz beengter Verhältnisse sehr gut zurecht.
Die Entscheidung ist somit gefallen.







Die konkreten Vorbereitungen





Alle größeren Vermieter von Campingmobilen verfügen über einen
Standort in Las Vegas. Die Stadt liegt als Ausgangspunkt für eine
große Runde durch die Naturparks im SW relativ günstig und es gibt
Direktflüge von Frankfurt oder München. Also setze ich diverse
Flugsuchmaschinen im Internet auf unser Vorhaben an und finde bald
einen günstigen Flug des Reiseunternehmens Condor. Am 28. März 2018
werden wir mit dem ICE nach Frankfurt fahren, dort einmal nächtigen
und anderntags zu humaner Zeit nach Las Vegas aufbrechen, wo wir
dank einer Zeitverschiebung um 9 Stunden und nach Westen hinter der
Sonne herfliegend trotz 11 Stunden Flugdauer kurz nach 12 Uhr
mittags eintreffen. Am selben Tag aber rückt kein
Campingbusvermieter sein Fahrzeug heraus, denn das Gesetz schreibt
dafür mindestens eine Übernachtung auf amerikanischem Boden vor.



Wir wünschen uns einen kleinen Camper, unbedingt mit Kochnische,
Toilette und natürlich einem ordentlichen Bett für zwei Personen.
Große Fahrzeuge werden zuhauf offeriert, aber mit einem kleineren
Modell habe ich erst nach dem dritten Anlauf Glück. Ich lasse das
Fahrzeug zur Sicherheit bei CU / Travel reservieren, denn vor der
endgültigen Buchung muss noch der Flug von Vancouver nach Boston
sichergestellt sein. Schnell erfahre ich: Einen Direktflug gibt es
nicht. Als günstig stellt sich eine Zwischenlandung in Toronto
heraus und von dort nach Boston. WestJet bietet den günstigsten
Flug am 26. Mai, zwar nachts, aber mit nur kurzem Zwischenstopp. So
kämen wir einen Tag vor Memorial Day in Boston an. Mit diesem
Flugdatum ist der Camper schnell gebucht. Auch der Rückgabeort
liegt relativ günstig, nämlich in Point Roberts, einem kleinen Ort
südwestlich von Vancouver auf einer winzigen Halbinsel, die
seltsamerweise zu den USA gehört. Allerdings müssen wir dazu die
amerikanische Grenze dreimal überqueren, nämlich bei der Einfahrt
nach Kanada zum Besuch der Tante, zur Rückgabe des Fahrzeugs und
dann wieder nach Kanada zurück. Der hiesige Wohnmobilvermittler
meint, das mache keine Schwierigkeiten, trotz Trump. Was jetzt noch
fehlt, ist ein kleines Auto am Flughafen in Boston. Das buche ich
mit Check24. Einen passenden Flug zurück in die Heimat finde ich
wieder bei Condor. Am 21. Mai hebt die Maschine früh abends in
Boston ab und landet kurz nach Sonnenaufgang des folgenden Tages in
Manchester. Mit zwei Stunden Aufenthalt reisen wir nach München
weiter, nehmen, wenn alles nach Wunsch verläuft, die S8 zum
Hauptbahnhof und schließlich den nächsten Zug ins schöne Allgäu.
Jetzt muss ich mir, bevor ich den genaueren Verlauf der Reise
plane, Gedanken über die ungefähre Wegstrecke machen, die wir mit
dem Camper zurücklegen werden. Man kann zwar auch bei Wohnmobilen
Verträge ohne Kilometerbegrenzung abschließen, muss allerdings
gehörig dafür bezahlen. Günstiger fährt, wer so viele Kilometer
dazu bucht, wie man voraussichtlich zu fahren gedenkt. Mit Hilfe
von Entfernungstabellen, Planungsseiten im Web und einer guten
Straßenkarte kann man die Straßenkilometer ziemlich gut abschätzen,
sollte aber unbedingt mindestens ein Drittel dazuschlagen. Die
Entfernungen in den Parks selbst, Umwege, spontane Änderungen der
Streckenführung und andere Unwägbarkeiten sind nicht zu
unterschätzen. Ich buche ungefähr das Doppelte der direkten
Entfernung zwischen Abfahrt und Endziel und entscheide mich für ein
5000 Meilen-Paket. Am Ende ist mir mit 5020 Meilen fast eine
Punktlandung gelungen, es hätten aber auch leicht 500 Meilen mehr
sein können, wenn wir bei Freundin Tyler und Tante Ingrid für die
Ausflüge den Camper benutzt hätten und nicht deren PKWs. Mit den
festgelegten Flugterminen kann ich nun das Wohnmobil buchen.



Wir haben jetzt Anfang November 2017, also noch rund fünf Monate
Zeit bis zur Abreise und können alles Weitere in Ruhe angehen.



Für die Einreise in die USA wird für jede Person ein Dokument
verlangt, das ESTA heißt und im Internet zum Download
bereitgestellt wird. Es ist ein mehrseitiger Fragebogen, der auf
Englisch ausgefüllt werden muss. Aber auch Übersetzungsbüros bieten
ihre Dienste an, allerdings nicht kostenlos. Das Dokument wird an
die Einwanderungsbehörde übermittelt und kommt innerhalb kurzer
Zeit genehmigt per E-Mail zurück. Zusätzlich müssen im Zusammenhang
mit der Flugbuchung einige Fragen beantwortet werden. Dieses
Prozedere ist keine trumpsche Erfindung; die Einreisebedingungen
wurden allerdings auf Trumps Betreiben hin verschärft, nämlich mit
Fragen zum Aufenthalt in etlichen arabischen Ländern. Es sei
ratsam, heißt es in einschlägig informierten Kreisen, den Pass,
wenn er Visaeinträge aus den betreffenden Ländern, z.B. dem Iran,
enthielte, als verloren zu melden und einen jungfräulichen zu
beantragen. Außerdem wird empfohlen, Fragen zur nicht
marktwirtschaftskonformen Gesinnung mit Nein zu beantworten.



Von früheren Reisen existiert eine ausgefeilte Packliste, nach der
wir unsere Habseligkeiten zusammenstellen und um ein paar
Kleinigkeiten ergänzen. Sollte vor Ort etwas fehlen: Wir reisen in
ein zivilisiertes Land, wo bestimmt alles Notwendige zu bekommen
ist. Ich werde meine Utensilien in den Seesack packen, der sich
leicht zusammenfalten lässt und kaum Platz beansprucht, wenn sein
Inhalt in den Staufächern des Campers untergebracht ist. Elisabeth
entschließt sich für ihren Rollkoffer aus Stoff, der leer auch
wenig Raum benötigt. Wegen einer amerikanischen SIM-Karte für das
Handy kann man sich Gedanken machen. Solche Karten sind online für
nicht allzu viel Geld erhältlich. Ich entscheide mich dagegen, denn
wozu gibt es Skype, und im technisch hochgerüstete Amerika werden
wir sicher immer irgendwo einen Hotspot finden, denke ich. Für den
Fotoapparat brauche ich aber unbedingt einen großen Speicherchip.



Alles ist gerichtet. Vom RV-Vermieter (RV steht für Recreational
Vehicle, also Freizeitfahrzeug) aus Las Vegas liegt eine extra
angeforderte Ausstattungsliste vor. Obwohl ziemlich vollständig,
was Bettzeug und Küchenutensilien betrifft, stopfe ich doch noch
Elisabeths Daunenschlafsack, der sich auch als Decke benutzen
lässt, obenauf in den Seesack. Selbst weit südlich auf größere Höhe
sollen ja nicht selten Nachtfröste auftreten und wer friert schon
gern des Nachts?



Seit gestern ist alles gerichtet, Seesack und Koffer lassen sich
noch verschließen, Reisepässe und Bahnfahrkarten nach Frankfurt
liegen parat, ebenso einige amerikanische Dollar für die ersten
Tage. Morgen wird es ernst.







Die
Anreise







Mittwoch, 28.März 2018










Unsere Enkelin Jessica, seit Kurzem stolze Besitzerin eines
Führerscheins, liefert uns am Bahnhof in Kempten ab. Der Bummelzug
tuckert nach Ulm, wo Anschluss zum ICE nach Frankfurt-Flughafen
besteht. Kurz nach 17 Uhr treffen wir dort ein und begeben uns zum
Schalter von Condor, wo Früh-Einchecker ab 18 Uhr ihr Gepäck
aufgeben können. Da aber vom Schalterpersonal wegen unseres
Flugziels offenbar Spezialkenntnisse verlangt werden, schiebt man
uns ein wenig hin und her, bis schließlich ein ausgewiesener
Experte unser Gepäck entgegennimmt und kennzeichnet. Leider ist
ausgerechnet heute Abend das Transportbandsystem defekt. Also darf
die Kundschaft ihre sieben Sachen selbst bis zur Abfertigungsstelle
schaffen. Wir sind nunmehr im Besitz der Bordkarten für morgen und
dürfen unser vorgebuchtes Hotel aufsuchen, das wenige Taximinuten
entfernt zu finden sein soll. Am Taxistand stellt sich allerdings
heraus, dass das Holiday Inn kürzlich den Besitzer gewechselt hat
und jetzt den Namen Leonardo trägt. Die neue Bezeichnung finden wir
dann an einer Säule, von der aus der Shuttledienst angefordert
wird. Und tatsächlich taucht der Kleinbus auch bald auf, wir
steigen erst in den falschen, dann aber doch in den für uns
bestimmten Bus ein und werden im umbenannten Hotel freundlich
aufgenommen. So für das Kommende gestählt begeben wir uns nach
einem anständigen, wenn auch teuren Dinner zu Bett.










Donnerstag, 29. März 2018










Um 6 Uhr weckt uns das Haustelefon, dann gibt es Frühstück vom
Buffet und vor der Pforte wartet schon ungeduldig der
Shuttlebus-Fahrer. Er chauffiert uns, jetzt nur mit Handgepäck
belastet, zum Flughafen, wo der Sicherheitscheck durchlaufen wird
und man mich, wohl weil noch ganz wenig Betrieb war, gründlich
filzt, derweil sich Elisabeth schon auf sicherem Terrain befindet.
Wir suchen und finden das Gate am anderen Ende des
Flughafengebäudes, wo noch eine ganze Zeit herumgelungert werden
muss, während sich die Wartehalle langsam füllt. Zeitschriften
werden angekarrt, alles von der Regenbogenpresse bis zum
Qualitätsjournal. So ein Angebot werden wir, wie sich später
herausstellt, im ganzen Wilden Westen nicht mehr zu Gesicht
bekommen. Kurz vor dem Boarding stellt sich scheinbar plötzlich
heraus: der Flug ist überbucht! Jetzt werden fünf Leute gesucht,
die ein anderes Flugzeug nehmen. Für uns überraschend, läuft das
Ganze ziemlich problemlos ab, wohl weil die Fluggesellschaft mit
einem schönen Bonus lockt und ggf. eine Hotelübernachtung anbietet.



Im Flieger werden uns Sitze in einer Zweierreihe zugeteilt, was
recht angenehm ist, weil man sich auf dem elf Stunden langen Flug
gelegentlich die Beine vertreten kann, ohne über einen
unbeteiligten Nachbarn steigen zu müssen. Die Bordverpflegung, wie
immer mit viel Müllproduktion verbunden, ist von gewohnt niedriger
aber ausreichender Qualität.



Die Beamtin der Grenzkontrolle am Las Vegas Airport nimmt
Fingerabdrücke aller zehn Finger per Scan ab, schießt ein
Gesichtsfoto, wo Lächeln sogar erlaubt ist, fragt nach den
Reiseplänen und lässt uns ohne Beanstandung durch. Am Zoll ist eine
Erklärung abzugeben und sind weitere Fragen zu beantworten. Wer
nichts angibt macht alles richtig, wer einen Apfel angibt, darf der
gelben Linie folgen und gelangt zu einem Tisch, wo das ganze Gepäck
durchsucht wird. In meinem Fall war es der kleine Rucksack. Der
deklarierte Apfel wird konfisziert, der Rucksack wieder gepackt und
dann durchleuchtet; Brot und Schokolade bleiben unentdeckt.



Draußen finden wir ein Taxi, das nach langer Fahrt auf diversen
Schnellstraßen in eine breite Seitenstraße abbiegt und schließlich,
von Google geleitet, vor dem Eingang zu unserem Hotel für die Nacht
zum Stehen kommt. Uns schwant, dass die Fahrt teuer wird, aber
auch, dass es hier überall hin weit ist, denn im Hotelprospekt war
von Flughafennähe die Rede gewesen. Das Zimmer ist in Ordnung,
allerdings höchstens halb so groß als es auf der Weitwinkelaufnahme
im Web schien.
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